

[image: cover]




Spurensuche


Wo geht es hin? Amerikanische oder russische Zone?


Kurz darauf hält der Zug im Bahnhof Bad Brambach.


Wir sind im Osten!


Wir sehen die ersten Volkspolizisten, eine Krankenschwester fragt nach Kranken und macht Stichproben nach Läusen. Wir werden aufgefordert, waggonweise Essen zu holen. Es gibt pro Waggon einen Wassereimer Suppe von Sauren Gurken und zwei längliche Brote – ganz schwarz und pappig.


Franz Fenzl, Jahrgang 1930, aus Ringelberg, heute Horní Výšina


Franz Fenzl gehörte zu den 305.547 Deutschen aus der Tschechoslowakischen Republik, die zwischen dem 10. Juni 1946 und dem 15. Oktober 1946, in 251 Vertreibungstransporten über den Grenzbahnhof Radiumbad Brambach, nach Thüringen und Sachsen-Anhalt in die sowjetische Besatzungszone in Deutschland ausgesiedelt wurden. Heute wirkt der gut einen Kilometer vom Stadtzentrum gelegene Bahnhof eher trist und verlassen. Nichts lässt darauf schließen, welche Ängste aber auch welche Hoffnungen die Betroffenen bei ihrer Ankunft im zerstörten Deutschland in sich trugen. Bei vielen herrschte trotzdem Erleichterung, hatte doch die ständige Angst und Ungewissheit über das eigene und das Schicksal der Angehörigen endlich ein Ende.


Der Weg nach Deutschland führte die Vertriebenen zunächst in eines der schätzungsweisen 500 Sammel- Verteil- bzw. Wohnlager. Oftmals wurden dafür die von Nazis während der Besatzungszeit errichteten Arbeitslager für Gefangene und Fremdarbeiter, Konzentrationslager und Kasernen sowie Lager des Reichsarbeitsdienstes (RAD) genutzt. Zurück blieben für die Aufrechterhaltung der Wirtschaft wenige unverzichtbare Fach- und Zwangsarbeiter sowie vereinzelt deutsche Antifaschisten. 1946 hatten die anti-deutschen Anfeindungen jedoch auch ihnen gegenüber ein derartiges Ausmaß erreicht, dass die deutschen Sozialdemokraten und Kommunisten das Land, demgegenüber sie immer loyal geblieben waren, ebenfalls verließen.


Die alteingesessene Bevölkerung in den deutschen Besatzungszonen, die meist selbst ums Überleben kämpfte, brachte in der Regel nur geringe Hilfsbereitschaft für die Neuankömmlinge auf, wenn es um die Zuteilung von Wohnraum, Kleidung und Verpflegung ging. Entsprechend konnten die Umsiedlerbehörden der Landes- und Provinzialverwaltungen sowie die im September 1945 gegründete Zentralverwaltung für deutsche Umsiedler bei der Verteilung des vorherrschenden Mangels oft nur wenig bewirken. Dennoch drangen die Behörden auf eine möglichst schnelle Integration und Assimilation der Vertriebenen. Im deutsch-deutschen Vergleich fällt sogar ein zeitweiliger Vorsprung der Sowjetischen Besatzungszone (SBZ) bei materiellen Soforthilfen auf. Schon im Herbst 1946 ordnete die Besatzungsmacht eine einmalige „Umsiedlerunterstützung“ für arbeitsunfähige und bedürftige Vertriebene an, die bis 1949 ausgezahlt wurde. Einmalig wurden 300 RM pro Erwachsenem und weitere 100 RM für jedes Kind gezahlt. Eine zweite Form frühzeitiger Soforthilfe in der SBZ war die „Wohnraumpolitik“. Dabei wurde zwangsweise einheimischer Wohnraum umverteilt. So gelang es bis 1947, 80 Prozent aller Vertriebenen als Untermieter in feste Wohnungen einzuweisen und damit deren Lagerdasein zu beenden. In Bayern gelang dies erst um 1950.


Um jede Erinnerung an Flucht und Vertreibung zu vermeiden, durften sich Betroffene in der SBZ/DDR schon seit Herbst 1945 nicht mehr als „Flüchtling“ oder „Vertriebener“ bezeichnen, sondern galten als „Umsiedler“, seit 1950 sogar als „ehemaliger Umsiedler“. Doch selbst diese Begriffe waren der SED-Politik bald unangenehm und wurden zeitgleich mit der Beseitigung der Länder und Schaffung der Bezirke im Jahre 1952 öffentlich vermieden.
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Abbildung 1: Die größten Sammel- und Internierungslager für Deutsche in der Tschechoslowakische Republik (ČSR) 1946. (Sammlung Dr. Adrian von Arburg)







Letzte Tage


Unmittelbar nach Kriegsende begann die sogenannte „wilde Vertreibung“, begleitet von Plünderungen, Prügeln, Morden und Vergewaltigungen. Mehr als 14 Millionen Menschen, einige Schätzungen gehen von 17 Millionen aus, werden ab dem Frühsommer 1945 aus den Ostprovinzen des Deutschen Reiches, aus Polen, Jugoslawien, Ungarn und der Tschechoslowakei buchstäblich hinausgeworfen.


Die Vertreibung aus der Tschechoslowakei begann mit nacktem Hass. Die Rote Armee stand unmittelbar vor den Toren Prags, als sich die unter der Hitler-Diktatur geknechtete Bevölkerung am 5. Mai 1945 zum Aufstand erhob. Den Aufständischen gelang es, den Sender Prag II zu besetzen. Dort wurde die Parole: „Tod den Deutschen“ erstmals verbreitet. Angeführt von tschechischen Milizen begann eine regelrechte Jagd auf die Deutschen. „Alle Bürger, die Deutschen Schutz gewähren, werden zur Verantwortung gezogen“, hieß es im Radio. Mit dem Einmarsch der Roten Armee in die Stadt kapitulierten die deutschen Besatzer. Höheren Wehrmachts-, SS- und Verwaltungsangehörigen sowie einigen Zivilisten gelang im letzten Augenblick die Flucht in Richtung Westen. Doch die meisten der rund 200.000 Deutschen in Prag waren hilflos der Wut der tschechischen Milizen ausgeliefert. Es folgten Plünderungen, Vergewaltigungen und Mord. Wer „Glück“ hatte, landete in einem der improvisierten Gefängnisse. Aber auch den Internierten stand Schreckliches bevor. Im Stechschritt mussten sie unter Beschimpfungen der Passanten durch die Straßen zu, oft sinnlosen, Arbeitseinsätzen ausrücken. Den Frauen wurden die Haare geschoren, Kranke oder Verletzte wurden auf offener Straße erschossen. Im Strahov-Stadion am Stadtrand harrten 10.000 Gefangene ohne Essen und Trinken aus. Alte und Kinder starben zu Hunderten an der Ruhr. Vor den Augen der Häftlinge prügelten Milizionäre tatsächliche oder vermeintliche NS-Funktionäre zu Tode.


Die Geschehnisse von Prag wiederholten sich tausendfach im Land. Die Vertreibung der Deutschen sollte sich bis Ende 1946 hinziehen - doch niemals wurde es wieder so schlimm wie in den ersten Wochen nach dem Ende des Krieges.


Dabei lebten Deutsche und Tschechen trotz unterschiedlicher Kultur und Sprache mehr als 800 Jahre lang meist friedlich neben- und vor allem miteinander. Auftretende Spannungen zwischen den Bevölkerungsgruppen hatten in den früheren Jahrhunderten meist soziale oder religiöse, niemals aber nationale Ursachen.
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Abbildung 2: Die Vertreibung der Deutschen aus Deutsch Gabel am Fuße des Lausitzer Gebirges, Grenzübergang Petersdorf. (Foto: Bezirksarchiv Reichenberg)







Deutsche in Böhmen


„Das Böhmen ist ein eigenes Land“, sagte 1829 Johann Wolfgang von Goethe, „ich bin dort immer gerne gewesen.“ Das Land im Herzen Europas, eingerahmt vom Erzgebirge im Nordwesten, den Sudeten im Nordosten, dem Böhmerwald im Südwesten, den Böhmisch-Mährischen Höhen im Südosten und dem Mühl- und Waldviertel im Süden, ist seit seiner Besiedlung eng verflochten mit der europäischen Geschichte.


Der Name Böhmen leitet sich vom keltischen Stamm der Bojer ab, die das Gebiet vor über 2000 Jahren besiedelten und später teilweise nach Westen zogen, dem heutigen Bayern. Ihnen folgten die germanischen Markomannen, die sich mit Erfolg gegen die Eroberung durch die Römer wehrten. Im Verlaufe der im vierten Jahrhundert n. Chr. beginnenden Völkerwanderung kamen im sechsten Jahrhundert schließlich slawische Stämme ins Land, darunter der dominierende Stamm der später namensgebenden Čechi. Schließlich übernahm für gut 400 Jahre das Herrscherhaus der Přemysliden die Macht. Unter ihrer Herrschaft gewann Böhmen zunehmend an Bedeutung und wurde Teil des Heiligen Römischen Reichs (Deutscher Nation). Seine größte Ausdehnung erreichte das Königreich Böhmen unter der Herrschaft Ottokars II. (1253-1278). Es umfasste zu dieser Zeit neben Böhmen und Mähren auch die Herzogtümer Österreich, Kärnten und Steiermark.


Während der Herrschaft der Přemysliden kamen ab dem zwölften Jahrhundert deutschen Siedler ins Land. Zuerst waren es die Geistlichen und Kaufleute, die der böhmische Hof ins Land geholt hatte, ihnen folgten Bauern, Bergleute und Handwerker. Die Besiedlung betraf nicht nur die Randgebiete Böhmens, die später als das Sudetenland bezeichnet wurden, sondern auch Innerböhmen. Es wird geschätzt, dass um 1300 circa ein Sechstel der 1,5 Millionen Bewohner der böhmischen Länder deutscher Herkunft waren. Den Neuankömmlingen winkten durch das damals geltende deutsche Siedlerrecht zahlreiche Vergünstigungen, etwa eine zehnjährige Steuerfreiheit. Landwirtschaft, Bergbau, Handwerk und Handel blühten auf und die ersten Städte im neuen Siedlungsgebiet wuchsen. Die rund 100 Städte, die bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts entstanden, wurden fast ausschließlich unter deutschem Einfluss und nach deutschem Recht gegründet. Zu ihnen gehörten, neben Prag und Brünn, beispielsweise Freudenthal (heute Bruntál) im Jahre 1215 oder Troppau (heute Opav) um 1225. Die deutsche Kolonisation, die Städtegründungen, die Erschließung der Silber- und Zinnfunde, und nicht zuletzt der Reichtum an anderen Erzen ließen das Königreich Böhmen als das unbestreitbar bedeutendste Fürstentum im ganzen Reiche erscheinen, dessen Einfluss von der Ostsee bis zur Adria reichte. Wer vermutet schon, daβ Königsberg (heute Kaliningrad) eine Gründung des böhmischen Königs Ottokars II. ist und sein Name im Wiener Stadtteil Ottakring steckt?


Mit der Ermordung des letzten Přemysliden, Wenzel III., im Jahre 1306 begann zugleich die Zeit der Fremdherrschaft. Zunächst ging die Herrschaft an das Haus der Luxemburger über. Unter Karl IV., von 1346 bis 1378 böhmischer und deutscher König und 1355 in Rom zum deutschen Kaiser gekrönt, wurden die böhmischen Länder Kernländer des Reiches und Prag wurde Residenzstadt. Karl förderte Kunst und Wissenschaft. Unter seiner Herrschaft wurde Prag zu einer der wichtigsten Macht- und Kulturzentren Europas. Unsterblichen Ruhm brachte ihm aber vor allem die Gründung der ersten, nördlich der Alpen gelegenen Universität in Prag 1348 ein. Unter den Luxemburgern umfassten die Länder der böhmischen Krone auch Luxemburg und Brabant, Brandenburg, die Lausitz und Schlesien.


Diese kulturelle Blüte wurde durch die sogenannten Hussitenkriege in den Jahren 1419 bis 1436 beendet. Die religiösen Auseinandersetzungen brachten, wie jeder Krieg, Tod, Verwüstung und Vertreibung. Das galt für Tschechen und Deutsche gleichermaßen. Die böhmische Krone war am Ende geschwächt und Böhmen verlor seine wirtschaftlich und kulturell führende Stellung in Europa.


Mit Ferdinand I. bestieg 1526 erstmals ein Habsburger den böhmischen Thron. Einer seiner Nachfolger, Rudolf II. (böhmischer König von 1575 bis 1611 und römisch-deutscher Kaiser ab 1576), verlegte seinen Hof von Wien nach Prag und sorgte so für eine erneute Blütezeit der Stadt und des Landes in Kunst und Wissenschaft. Doch geprägt war diese Zeit vor allem durch religiöse Konflikte zwischen der katholischen Kirche und diversen protestantischen Reformbewegungen. Sie gipfelte zunächst im so genannten Prager Fenstersturz am 23. Mai 1618, als zwei kaiserliche Statthalter von böhmischen Protestanten aus den Fenstern der Prager Burg, dem Hradschin, geworfen wurden. Dieses Ereignis gilt als Auslöser des Dreißigjährigen Krieges. Bei der 1620 stattfindenden, zwei Stunden andauernden Schlacht am Weißen Berg – ein Hügel im Westen Prags – unterlagen die protestantischen Truppen der böhmischen Stände den katholischen Heeren, worauf die böhmischen Stände völlig entmachtet und 27 Anführer des Aufstandes hingerichtet wurden.


Die Böhmischen Länder gehörten vor 1618 zu den dichtest besiedelten Gebieten Europas. Nach dem Dreißigjährigen Krieg hatten sie mehr als ein Drittel ihrer Einwohner verloren. Historiker sprechen von etwa 150 000 Menschen, die in dieser Zeit aus ihrer böhmischen Heimat vertrieben worden. Es dauerte über ein Jahrhundert, bis der alte Besiedlungsstand wieder erreicht war. Waren es nach den Hussitenkriegen Protestanten gewesen, die in dem entvölkerten Land eine neue Heimat fanden, so kamen jetzt hauptsächlich Katholiken. Die neue Siedlerwelle breitete sich von Deutschland vornehmlich in den neuen Bergbaugebieten an der böhmischen Nordgrenze aus. Die Siedler aus Sachsen verschmolzen aber in der Folgezeit nicht mit den anderen Deutschböhmen zu einer einheitlichen Sprach- und Kulturgruppe, sondern blieben weitgehend isoliert. Um 1700 machte der Anteil der Deutschsprachigen in Böhmen bereits über ein Fünftel aus. Bis zum Ersten Weltkrieg stieg er auf fast ein Drittel (2,9 Millionen) an.
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